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Über die Hälfte der Schweizerin-
nen und Schweizer nutzt Twint.
Vor allem bei den Jungen ist
die digitale Bezahl-App bekannt:
98 Prozent der über 16-Jährigen
ist sie ein Begriff, schreibt Twint
in einer Mitteilung zum Ge-
schäftsjahr 2024. Wie viele sie
davon auch tatsächlich nutzen,
wird zwar nicht verraten, aber
klar ist: Twint wächst rasant. Je-
des Jahr werden mehr Transak-
tionen getätigt als im Jahr zuvor
– 773 Millionen waren es 2024.
Mittlerweile gibt es sogar einen
Twint-Witz, den sich die Kinder
erzählen: «Was hat acht Beine
und arbeitet für die Bank? Ein
Twintenfisch.»

Twint kann in diesem Jahr
auch ein 10-Jahr-Jubiläum feiern.
Und das bereits ein Jahr vor der
offiziellen Gründung der Twint
AG 2016. Denn 2015 wurde die
Bezahl-App offiziell in Bern und
Zürich eingeführt. Damals war
das Bezahlenmit derApp erst an
2000 Kassen möglich.

Die Digitalisierung birgt aber
bekanntlich so ihreTücken.Denn
«digitaleVereinfachung» kann –
vereinfacht gesagt – auch heis-
sen: Ein Knopfdruck, und das
Geld istweg.Diese Redaktion hat
sich auf die Suche nachAnekdo-
ten rund um das digitale Porte-
monnaie gemacht, das die Men-
schen verbindet – und manch-
mal auch entzweit.

Nächtlicher Anruf
von einem panischen Dude
Mitternacht ist vorbei, ich schaue
eine Serie,von der ich nichtweg-
komme. Das Handy klingelt, ein
Mann ist dran, dessen Stimme
jung und aufgeregt klingt, er duzt
mich. «Hoi, ich bin Ali, sorry für
den späten Anruf, Gott sei Dank
bist du auch noch wach, ich hab
dir grad 1200 Franken überwie-
sen», sagt er. Dagegen habe ich
natürlich gar nichts, aber bevor
ich mich darüber freuen kann,
sagt er: «Ich habe aus Versehen
deineNummer eingegeben beim
Twinten – mein Kollege hat die
gleichen zwei Ziffern amSchluss,
aber ich habe sie verdreht.» Alis
Verzweiflung amüsiertmich,weil
er glaubswirklichmeint, ich schi-
cke ihm das Geld nicht zurück.
«Klar bekommst du deine Koh-
le», sage ich cool und schicke ihm
sofort die 1200 Franken zurück.
Zehn Minuten später bedankt er
sich per SMS– erhat ja jetztmei-
ne Nummer – überschwänglich
beimir, dass ich ihmdasGeld zu-
rückgeschickt habe.Dabeiwar es
ja seins. Sogar ein Herzli schickt
er mit. Eigentlich wäre das ein
netter Start zu einer romanti-
schen Verwechslungskomödie.

Claudia Schmid

Fertig mit Kneifen
bei der Schlussabrechnung
Twint macht das Leben einfa-
cher, vor allem, wenn man mit
Freunden in die Ferien reist.Dani
bucht dasAirbnb, Jana die Flüge,
Sebi begleicht das Essen und
Rahel übernimmt die 15 Runden
Jägermeister. Alle Ausgaben
kommen in eine Kosten-Auftei-
lungs-App, und die Differenzen
werden per Twint ausgeglichen.
In der Theorie. In der Praxis ist
Geld aber niemals nurMathema-
tik. Denn da ist meistens auch
noch Sandro, dem dasAirbnb zu
teuerwar, oderDaniela, die «kei-
nen einzigen Jägi!» hatte. Klar,

am schönstenwäre Grosszügig-
keit allenthalben, aber lieber
125.45 Franken umhertwinten
als wie früher jahrelang einen
Groll zu hegen, weil jemand
«dummerweise» gerade kein
Bargeld zur Hand hatte, als es
ums Abrechnen ging.

Philippe Zweifel

Vereitelte
Überraschung
Der runde Geburtstag meines
Bruders steht vor derTür.Meine
Mutter, wie immer gut organi-
siert, sammelt Geld für ein Ge-
meinschaftsgeschenk. Den Zu-

stupf für eine neue Kaffeema-
schine könne man ihr direkt
twinten, so die Anweisung. Ma-
che ich dann auch. Allerdings
schicke ich – im alltäglichen
Wahnsinn – das Geld mit dem
Betreff «Geburi Geschenk Beni»
versehentlich direkt an, nun ja,
meinen Bruder. Dieser reagiert
umgehendmit einemScreenshot
derÜberweisung und demKom-
mentar: «Das hett auf fix nöd zu
mir sölle, du Flöte.» Zwar schickt
er das Geld umgehend zurück.
Die Überraschung am Geburts-
tag selbst ist dann allerdings
nicht mehr ganz so gross.

Helene Obrist

Chimpy-Happy-End
am Selecta-Automaten
An einem Bahnhof irgendwo in
Zürich: Ein jungerMann spricht
mich amPerron an – und erzählt
mir seine Leidensgeschichte, die
es so nur im digitalen Zeitalter
geben kann: Er habe leider kei-
nenAkkumehr auf seinemHan-
dy. Und wollte sich darum am
Selecta-Automaten ein Chimpy
rauslassen, also einen externen
Akku. Doch Bargeld habe er lei-
der auch keines dabei und mit
dem toten Handy könne er ja
auch schlecht kontaktlos bezah-
len. Ob ich so lieb wäre, ihm ein
Chimpy rauszulassen? Erwürde
mir den Betrag sofort danach
twinten. Ich habeMitleid, und ich

bin so lieb. Kaum leuchtet sein
Handy wieder auf, twintet der
junge Mannmir die 20 Franken,
bedankt sich und ruft mir beim
Abschied noch «Du bist ein gei-
ler Siech» hinterher.

Lisa Füllemann

Aus 26 Franken
2600 Franken gemacht
Wir verbringen ein Mädelswo-
chenende im Tessin und fahren
gemeinsam mit der Standseil-
bahn auf den Monte Bré bei Lu-
gano. Damit nicht jede von uns
sieben Frauen ein Ticket lösen
muss, erklärt Lisa sich bereit, den
Kauf für alle zu übernehmen.
Den Ticketpreis könne ihr dann
jede später twinten, sagt sie. Pro
Person kostet die Bahnfahrt auf
den Berg und zurück 26 Franken.
Im Bähnli angekommen, zücken
alle schnell das Handy, um den
Betrag zu begleichen.Dabei pas-
siert ein kleines Missgeschick:
Statt 26 Franken an Lisa zu sen-
den, twintet Sabine ihr 2600.Wie
das passieren konnte, ist bis heu-
te unerklärlich. Den Betrag an
Sabine zurückzusenden, erweist
sich für Lisa dann aber als un-
möglich. Zumindest für denMo-
ment. Denn 2600 Franken über-
steigen ihre in der Twint-App
festgelegte Limite beiweitem.Bis
diese angepasst war, dauert es
dann aber immerhin nur bis
Montag. Maren Meyer

Ein 50-Franken-Nötli?
Nein, danke, Mama!
Mitten in einer Sitzung klingelt
mein Telefon, das Display zeigt
die Nummer meines Kindes.
Vielleicht ist etwas passiert?!
Also gehe ich ran.

«Hallo, könntest du mir bitte
20 Franken geben, ich stehe hier
mit Kollegen an der Supermarkt-
kasse und ich habe kein Geld
mehr, um zu twinten.» Eine
Stimme in mir sagt: «Kind, für
irgendwas bekommst du Ju-
gendlohn. Teil ihn dir ein.»

Die andere Stimme warnt:
«Wenn du jetzt eine Diskussion
anfängst,muss derTeenager vor
den Augen aller seine Einkäufe
zurücklegen, das Gespräch dau-
ert ewig und da wäre ja auch
noch die laufende Sitzung.»Also
twinte ich. Ausnahmsweise!
Heute Abend gebe ich dem Kind
dann etwas Bargeld.

Zu Hause eröffne ich dem
Nachwuchs am Küchentisch,
ichwürde ihm jetzt, als Liquidi-
tätsbooster, 50 Franken in bar
überlassen. Während ich mir
innerlich schon selbst die Aus-
zeichnung «netteste Mutter
ever» verleihe, sagt das Kind,
den Schein könne es nicht brau-
chen. «Kannst du mir das Geld
nicht twinten, Mama?!» Selten
war ich so perplex und fühlte
mich gleichzeitig so alt.

Isabel Hemmel

Besser als Bargeld?
10 Jahre Twint Die App bringt Geld zusammen – undMenschen. Manchmal entzweit sie aber auch.
Anekdoten aus dem Universum der beliebten Schweizer Bezahlungsart, die wohl einzigartig auf der Welt ist.

Das Kind sagt,
den Schein
könne es nicht
brauchen.
«Kannst du
mir das Geld
nicht twinten,
Mama?!»

Twint ist praktisch, schnell und eine der beliebtesten Apps der Schweiz – und fast überall einsetzbar. Foto: Silas Zindel

Die Schweiz setzt beim grössten
Gesangswettbewerb derWelt auf
eine bislang wenig bekannte
Künstlerin. Die Freiburgerin
ZoëMëwird amEurovision Song
Contest in Basel Nemos Nach
folge antreten, wie SRF gestern
bekannt gab. In ihren Liedern
wechselt die 24-Jährige oft zwi-
schen Französisch und Deutsch.
IhreMusik reicht von fröhlichen
Popsongs bis hin zu gefühlvol-
len Balladen. Die ausgebildete
Lehrerinwurde in Basel geboren,
zog jedochmit ihrer Familie nach
Deutschland und kam im Alter
von neun Jahren zurück in die
Schweiz, nach Freiburg.

2024 wurde sie zum «SRF 3
Best Talent» gewählt (wie zuvor
die ESC-Acts Nemo und Marius
Bear) und erhielt auch die Aus-
zeichnung des Westschweizer
Pendants «RTS Artiste Radar».
Sie trat unter anderem beim
Montreux Jazz Festival auf und
unterstützte die Schweizer
Künstler Remo Forrer sowie Joya
Marleen auf deren Tourneen.

Song gibts erst amMontag
Nun heisst der Song Contest
nicht umsonst Song Contest: Es
geht beim Wettbewerb in erster
Linie um die Präsentation eines
eingängigen Liedes. Ob Zoë Mës
ESC-Beitrag im Stil ihrer bishe-
rigenMusik klingenwird, ist des-
halb ungewiss – der Song wird
von SRF am Montagvormittag
präsentiert. Wie Nemos Sieger-
lied «The Code» ist der Song
offenbar in einem Suisa-Song-
writing-Camp entstanden.

Die Ausgangslage ist für die
Schweiz eine besondere. Als Ti-
telverteidigerin ist man bereits
fürs Finale qualifiziert. Das kann
der Schweizer Delegation erlau-
ben, musikalisch mehr Risiko
einzugehen. Mutig wäre ein
Mundartlied,was es noch nie an
den ESC geschafft hat, aber beim
globalen Publikum wohl einen
schweren Stand hätte. Englisch
bleibt die Sprache des Wettbe-
werbs, auchwenn immerwieder
Acts in ihren Landessprachen
singen. Der letzte Schweizer, der
in einer Landessprache gesun-
gen hat, war Gjon’s Tears 2021
mit «Tout l’univers».

Wie kam dieWahl zustande?
Beim Wahlprozedere hatte SRF
nichts grundlegend verändert.
Das Verfahren war mehrstufig
und aufwendig, es zog sich über
Monate. 431 Bewerbungenwaren
eingegangen,das sind fast genau
gleich viele wie im Vorjahr (427).
Neuwar in diesem Jahr, dass ne-
ben einer Schweizer Zuschauer-
jury auch internationale Publi-
kumsjurys mitbestimmten, die
Wahl ist damit breiter abgestützt.
Der Prozess wurde ausserdem
zum zweiten Mal durch das
Marktforschungsunternehmen
YouGov durchgeführt.

Philippe Zweifel
und Martin Fischer

ZoëMë vertritt
die Schweiz
Eurovision Song Contest
Die 24-jährige Freiburgerin
Zoë Më wird in Basel
den Titel verteidigen.

Sängerin Zoë Më aus Freiburg.
Foto: Maurice Haas (SRF)

15

Kultur, Gesellschaft & Wissen
Donnerstag, 6. März 2025

François Barras

Die Mittagspause hat Sens Unik
mit einpaarHamburgern in ihrem
alten Lausanner Flonquartier
überbrückt. Zu den Urgesteinen
Carlos Leal,One,DeborahundBio
hat sich für die Reunion der
Schweizer Rap-Pioniere neu Jig-
gy Jones gesellt.Das ersteWieder-
sehen mit den Fans steht am 31.
Juli amBierhübeli-Festival inBern
an. Am nächsten Tag gehts am
Open Air Estavayer weiter; min-
destens zweiweitereAuftritte sind
danach noch geplant. Deshalb
heisst es nunproben: Fürden ers-
ten gemeinsamen Tag seit der
Trennung 2010 treffen sich die
Musiker in denProberäumenvon
EJMA.UndLeadsängerCarlos Leal
(55) , zuletzt vor allem erfolgreich
als Schauspieler, beantwortet ein
paar Fragen zum Comeback. Of-
fen lässt er, ob dieses länger dau-
ert als eine Festivalsaison.

Herr Leal,warum sind Sens
Unik plötzlichwieder da?
Seit einigen Jahren gibt es ein
Wiederauflebenbei Künstlernder
1990er-Jahre, der Zeit der frühen
Hip-Hop-Kultur. IAMhat nie auf-
gehört, aber tourt viel,MC Solaar
auch, und die Fonky Family hat
sichwieder zusammengefunden.
Auf der Strasse wurde ich stets
gefragt: «Wann kommen Sens
Unik zurück?» Mehrere Freunde
in Lausanne oderLosAngeles,wo
ich lebe, drängten uns dazu und
sagten, es wäre schön, wenn wir
wiederauf derBühne stehenwür-
den. Die Welt ist nicht besser als
früher, vielleicht sogar ein biss-
chen schlechter.Wenn ichmirdie
Diskografie von Sens Unik an
höre, denke ich, dass unsere Ge-
schichten immernoch ihrenPlatz
und ihre Aktualität haben.

Was funktioniert heute in
der Gruppe,was 2010 oder 2011
nichtmehr funktioniert hat?
Es gab nie einen Zusammen-
stoss, zumindest nicht in dieser
Formation. Nur Überdruss und
den Wunsch, dass jeder seine
eigenen Erfahrungen machen
kann.Ausserdem fühltenwir uns
ein wenig vom französischen
Rap der damaligen Zeit abge-
hängt. Heute stehen wir eher zu
unserer Old-School-Seite.

Welches Publikum erwarten Sie
an denAuftritten 2025?
Im Moment werden wir nur an

OpenAirs spielen.Das heisst,wir
sprechen ein breites Publikum
an. Ich hoffe, dass die Fans
unserer Generation Spass daran
haben, uns wiederzusehen, und
dass junge Leute uns entdecken,
vielleicht in Begleitung ihrer El-
tern. Wir können auf jeden Fall
versichern, dass wir eine grosse
Show abliefern werden. Auch
wenn wir lange nicht mehr ge-
meinsam auf der Bühne gestan-
den haben, kommen wir nicht
zurück, um Kasperli zu spielen.

Soeben haben Sie Ihre
Old-School-Seite erwähnt:Wie
viele ältere Liederwerden denn
2025 imRepertoire sein?
Das ist eine Mischung aus vielen
Jahren, aus sieben oder acht Al-
ben mit insgesamt fast 120 Lie-
dern! Ich habe das frühe Schaffen
von Sens Unik nicht vergessen,

gerade weil es auch der Beginn
des französischen Rap war: Es
gab Songs, die prägend waren
unddiedasPublikumunsererGe-
neration hören wollte. Aber im
Laufe unsererKarriere habenwir
interessantereMusik undvielfäl-
tigere Rhythmen entwickelt, die
wir nun auchwürdigenwollen.

Ihre Lieder der 1990er-Jahre
standen amAnfang
des französischsprachigen Rap.
Stolz?
Ichmöchte betonen,dass ich sehr
stolz auf unserenWerdegang bin.
Schon die ersten Alben klangen
gut, sehr professionell. Als wir
anfingen,habenwir so oft gehört:
«Das ist nicht schlecht für eine
Schweizer Band!» Wenn ich mir
heute unsere Platten noch ein-
mal anhöre, finde ich, dass unse-
re Produktionen, unsere Instru-

mente genauso gut sind wie die
der grossen Stars damals.

Gemäss Ihrem neuen
Bandkollegen Jiggy Jones ist
der Rap von 2025 Lichtjahre
von jenem der 1990er und gar
schon von jenem der 2000er
entfernt. Siewollen doch nicht
etwa auf Autotune umsteigen?
Wir werden sehen! (lacht) Im
Ernst, wir stehen zu unseren
weissen Bärten, unserem35-jäh-
rigen Bestehen und unseremStil.
Es würde nichts bringen, wenn
wir uns zu jung geben würden.

Sie leben in LosAngeles,
Deborah in Lyon.Wie bringen
Sie Ihre Terminkalender in
Einklang?
Ich beginne im März mit den
Dreharbeiten für einen Film in
der Schweiz, das passt also gut.

Ich werde im April zurück sein,
um zu proben. Vor dem ersten
Festival ziehen wir uns zurück,
um alle technischenAspekte vor-
zubereiten. Im Moment wählen
wir vor allem die Titel aus und
sehen,wie sie sich anfühlen.Aber
wir sind bereitzu arbeiten. (Just
One wirft ein: «Im September
spielst du dann die Hauptrolle
im neuen James-Bond-Film und
bleibst in Europa!»)

Sens Unikwaren starkmit
Renens und später Lausanne
verbunden,mit der
Groove-Kultur im Flonviertel.
Was ist davon übrig geblieben?
Das ist unsere Identität, ganz
klar. Alle Rap-Gruppen sind mit
ihrer Stadt verbunden. In den
Anfängen des französischspra-
chigen Rap gab es drei wichtige
Städte: Paris,Marseille und Lau-

sanne. Wir haben unsere Stadt
immer in den Vordergrund ge-
stellt, zuerst Renens, weil ich
dort gewohnt habe, und dann
Lausanne,weil das Publikumuns
immer unterstützt hat. Ohne die
Lausanne-Family würden wir
nicht existieren. Zurückkommen
bedeutet auch, diesen Moment
der Musikgeschichte zu würdi-
gen, in dem sich die Hip-Hop-
Kultur mit dem aufkommenden
Elektro vermischte, und diese
neuartige Bewegungwar in Lau-
sanne sehr stark.

Was an derWiedervereinigung
freut Sie ammeisten?
Das Treffen mit alten Freunden
und das Herzklopfen vor dem
Auftritt.

Aus dem Französischen übersetzt
von Reto Meisser

«Ich hoffe, dass junge Leute uns entdecken»
Comeback von Sens Unik Die Lausanner Band war stilbildend für den französischsprachigen und den Schweizer Rap – jetzt sind sie
für die Open-Air-Saison wieder vereint. Sänger Carlos Leal zeigt sich im Exklusivinterview stolz auf frühere Hits und weisse Bärte.

Immer dann,wenn die Demo-
kratie in eine Sackgasse geraten
ist und die politisch Verantwort-
lichen nicht mehrweiterwissen,
wird der Ruf nach Experten
regierungen laut. In Italien half
ein «governo tecnico» immer
wieder einmal den Verantwort-
lichen aus der Patsche. Und
kürzlich hat der österreichische
Bundespräsident ein solches
Konstrukt als möglichen Aus-
weg aus dem Koalitionsschla-
massel in Aussicht gestellt.

Hierzulande ist dieser Behör-
dentypus bislang kein Thema.
Oder etwa doch?Was halten Sie

eigentlich von einer Regierung
voller Expertinnen und
Experten, fernab von partei
politischem Gezänk und Ränke-
spielen? Undwäre eine solche
Technokratie in der Schweiz
überhaupt vorstellbar? Vielleicht
sogar ein Elon Musk?

Schwindende Parteibindungen
und Kompromissbereitschaft,
schwächelnde Parteien, Polari-
sierung undwenig Vertrauen in
die Politikerinnen und Politiker:
Was liegt da näher, als die
Verantwortung in die Hände
von parteilosen Expertinnen
und Experten zu legen? Eine

solche Technokratie kann
verschiedene Formen anneh-
men, von beratenden Positionen
für Sachverständige bis hin
zur Ernennung unabhängiger
technokratischer Führungs
kräfte oder gar ganzer Kabinet-
te. Klar ist: Die Technokratie ist
in ihrem Kern elitär. Sie schreckt
nicht davor zurück, Kräfte zu
ernennen, die sich durch Fach-
wissen, herausragende akade-
mische Qualifikationen, Intel-
lekt oder Know-howvon ein
fachen Leuten unterscheiden.

Fachpersonen haben zwar auch
in einer Demokratie einen

gewissen Einfluss, die Ent-
scheidungen werden aber
letztlich von gewählten Volks-
vertreterinnen und Volksvertre-
tern getroffen. In einer Techno-
kratie hingegen sitzen Exper-
tinnen und Experten an den
Schalthebeln der Macht und
geben unabhängig von Partei-
parolen die Richtung vor. Da
die Regierungsmitglieder nicht
gewählt werden, sind sie vor
Partikularinteressen geschützt
und können im Interesse der
Allgemeinheit handeln. Anstel-
le von Parteigelüsten, kleintei-
liger Klientelpolitik und ideo
logischer Kabale dominieren in

dieser technischen Regierungs-
form Effektivität und Effizienz.

Dieses schnittige Herrschafts
design gibt es allerdings
nicht zum Nulltarif. Neben
einem Demokratiedefizit und
einer antipluralistischen
Grundordnung konzentriert
sich die Macht in den Händen
weniger, die nicht rechen-
schaftspflichtig sind und
natürlich auch ihren eigenen
Interessen folgen können.

Während etwa in Frankreich
fast die Hälfte der Bevölkerung
die Entscheidungen lieber

auserlesenen Expertinnen
und Experten überlassenwürde,
zieht in der Schweiz gemäss
Umfragen nur rund ein Viertel
die Spezialisten den gewählten
Politikern oder demVolk vor.
Würde ein Elon hierzulande
also seine Muskeln spielen
lassen, dürfte er auf heftige
Gegenwehr stossen.

Markus Freitag

Der Autor ist Professor für Politik-
wissenschaft an der Universität
Bern. Er präsentiert monatlich
Gedanken, Daten und Fakten
zu Schweizer Befindlichkeiten.

Braucht die Schweiz einen eigenen ElonMusk?
Schweizer Herzfrequenzen In einer Umfragewurden dieMenschen gefragt, ob sie eine Expertenregierung der Demokratie vorziehenwürden.

Sens Unik sind wieder vereint: Carlos Leal, Bio, Jiggy Jones, Deborah und Just One (von links) beim Interviewtermin in Lausanne. Foto: Yvain Genevay


